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Buben,

Intimitdt und Sexualitdt

Fir eine antisexistische
Bubenarbeit in der Schule

Von Klaus J. Beck

Dieses Bild entspricht — trotz aller
Emanzipations- und Gleichstellungs-
bemiihungen — immer noch einer weit
verbreiteten Meinung: Midchen gelten
als gemiitvoll, passiv und eher gefiihlsbe-
zogen, Buben dagegen als stark, aktiv,
herausfordernd und erobernd. Sind Bu-
ben also wirklich das penetrierende
(oder soll man/frau besser sagen das pe-

netrante) Geschlecht?

Ein krasser Fall

Dritte Woche im neuen Schuljahr. Aufre-
gung in einer zweiten Klasse. Zwei
Midchen wirken sehr verstort. Sie wei-
gern sich, in der Pause das Klassenzim-
mer zu verlassen, und fangen an zu wei-
nen. Endlich erzihlen sie dem Klassen-
lehrer und der herbeigerufenen Schulso-
zialarbeiterin von einem Erlebnis am
Wochenende.

Drei Buben der Klasse hitten sie wieder-
holt zu Hause angerufen und mit
Spriichen wie «Zieh’ dich schon aus,
Schatz, wir kommen dich gleich ficken»
terrorisiert. Sie hitten Angst und wiiss-
ten nicht, was sie tun sollten. Mit ihren
Eltern hitten sie sich nicht getraut, iiber
den Vorfall zu reden.

Dass Buben in jedem Alter Sexualitdt «besitzen», gilt
spdtestens seit dem Kinsey-Report als unbestritten. Ob
sie aber auch selbst zu so etwas wie Intimitdt bei an-
deren respektieren kénnten oder selbst dazu fdhig sei-
en, wird dagegen sehr verschieden beurteilt. Beobach-
tungen von individuellen Verhaltensweisen und solchen
in Gruppen hinterlassen hierzu zwiespaltige Eindriicke:
Einerseits scheinen Buben oft ziemliche Schwierigkeiten
zu haben, offen und differenziert lber ihre Gefiihle und
Beziehungen zu sprechen, andererseits fdllt auf, dass
sie untereinander fast prahlerisch Sexuelles berichten
und Beziehungen, die andern als sehr intim gelten,

scheinbar hemmungslos ausbreiten.

Die Buben, daraufhin zur Rede gestellt,
lachten nur und fanden die ganze Ange-
legenheit lustig. Von Unrechtsbewusst-
sein keine Spur. Vielmehr deuteten sie
eine Fortsetzung der Telefonate und de-
ren Ausweitung auf andere Midchen an.

Erste Reaktionen

Telefongespriche des Klassenlehrers mit

den Eltern der Titer erbrachten unter-
schiedliche Ergebnisse. Wihrend eine
Mutter sehr aufgebracht mit der Versi-
cherung reagierte, <sie werde ihrem
Herrn Sohn schon bei den Ohren neh-
men, damit er solche Schweinereien in
Zukunft unterlasse», fiel die Mutter des
zweiten Titers aus allen Wolken und
konnte nicht glauben, dass ihr Sohn an
«so etwas» beteiligt gewesen sein konn-
te. Im weiteren Verlauf fragte sie den
Lehrer, was sie wohl falsch gemacht habe.
Der Vater des dritten Titers schien dage-
gen von dem Vorfall eher amiisiert und
tat das ganze als kindliches Spiel ab,
«weil man ja solches tiglich im Fernse-
hen sehen konne>. Etwas Schlimmes
vermochte er in der Angelegenheit nicht
zu sehen. Immerhin versprach er auf
Dringen des Klassenlehrers, <bei Gele-

genheit mit seinem Sohn dariiber zu re-
den>.

Ein Gesprich im Lehrerzimmer iiber
den Vorfall erbrachte zum Teil dhnliche
Ergebnisse wie die Telefonate mit den
Elternteilen. Eine Anzahl Lehrkrifte
vertrat den Standpunkt, die Sache gehe
die <Schule> gar nichts an, weil sie am
Wochenende passiert sei. Schliesslich
konne die Schule sich nicht um alles
kiimmern. Die Regelung sei Sache der
betroffenen Eltern untereinander. Ande-
re dagegen zeigten sich entsetzt — an-
scheinend weniger wegen des Vorfalles
an sich, sondern weil er schon in einer
zweiten Klasse passiert sei — und forder-
ten harte Massnahmen gegen die Titer.
Eine dritte Gruppe von Lehrkriften pri-
sentierte sich dagegen eher als ratlos: Im
Grunde miisse man in dieser Situation
wohl etwas tun. Aber was? Was wire an-
gemessen, was wirksam? — Die Diskussi-
on enthiillc das verbreitete Unbehagen
an Fragen der Sexualitit im schulischen

und familidren Zusammenhang und die
bestehende Unsicherheit im Umgang
mit Intimsphire im Unterricht.




Sexualitdt und Sexualerziehung im zeit-
lichen Wandel

Dass der Stellenwert von Sexualitit und
der «offizielle» Umgang mit ihr stark
vom soziokulturellen Lebensumfeld ab-
hingen, haben seit Margret Mead und
Franz Boas viele anthropologische und
ethnische Forschungsarbeiten aufge-
zeigt. Arbeiten der vergleichenden Ver-
haltensforschung (u.a. Desmond Morris
und ]J.M. Diamond) weisen zudem da-
rauf hin, dass Sexualitit auch in Tierge-
sellschaften nicht nur Fortpflanzungs-
funktion, sondern auch bestimmte Funk-
tionen der Beziehungsgestaltung um-
fasst.

Wihrend in unserem Kulturkreis Sexua-
litdt bis zum Beginn der Neuzeit noch
quasi eine «6ffentlich» betriebene Ange-
legenheit war, begannen die lust- und
leibfeindlichen kirchlichen Maximen
vor allem im viktorianischen Zeitalter ih-
re Wirkung voll zu entfalten. Sexualitit
wurde zwar weiter inoffiziell in vielen
Nuancen gelebt; als 6ffentliches Thema
war sie jedoch tabu. Sexualerziehung
manifestierte sich in entfernten Verglei-
chen zur Pflanzenwelt und in morali-
schen Appellen zur Abstinenz. Uberle-
gungen zum Wesen und zur Bestim-
mung des Mannes und der Frau aus die-
ser Zeit tragen deutlich den Stempel
minnlicher Dominanz und der Abwehr
eines affektiv besetzten Themas, dessen
Erorterung — vor allem mit der nachfol-
genden Generation — schlichtweg pein-
lich war; nicht jedoch offenbar, wie u.a.
iiberlieferte so genannte «Zoétchen» zei-
gen, in den so genannten «Herrengesell-
schaften» oder in der Praxis bestimmter
Schichten, sich eine Geliebte zu «hal-
ten».

Erst durch Autoren wie Kinsey oder Kol-
le entstanden in der 68er-Generation
neue Diskussionen und offener gelebte
sexuelle Praktiken. Durch breite Auf-
klirungsforderungen und -kampagnen
wurde «Sexualkunde» schliesslich sogar
Teil der schulischen Lehrpline, wo sie
indessen wegen der Intimitit dieses Be-
reiches (oder sollte man besser sagen we-

gen der moglichen Peinlichkeit fiir viele
Lehrkrifte?) iiber Jahre hinweg ein
Schattendasein fiihrte. Um moglichen
Konflikten aus dem Wege zu gehen, do-
minierte — wenn iiberhaupt durchgefiihre
- der biologische Wissensbereich mit
dem Schulvorteil, im Falle eines Falles
tiberpriifbares Sachwissen in Noten aus-
driicken zu konnen. Die ausserschuli-
sche thematische Konkurrenz durch Ju-
gendzeitschriften wie Bravo u.a. wurde
meist ignoriert oder diente eher als Bei-
spiel gegen die Notwendigkeit schuli-
schen Handelns, «weil die Kinder ja auch
anderweitig aufgeklirt wiirden>. Auch
die pidagogische Fachdiskussion verlief
weitgehend unter Absenz der Lehrer-
schaft.

Witze, wie der folgende, karikieren die-
sen Zustand ziemlich bosartig: «In einer
dritten Klasse verkiindet die Lehrerin,
dass sie jetzt mit der Klasse iiber Sexua-
litdit reden wolle. Da meldet sich ein
Schiiler und fragt: <Diirfen die, die schon
Weiber gehabt haben, auf den Hof und
Fussball spielen?» An dieser Episode
wird auch deutlich, dass «Schule» im Be-
reich Sexualitit {iber lange Zeit das Vor-
wissen und die Lebenserfahrungen ihrer
Schiilerinnen und Schiiler schlichtweg
ignorierte und so auch zur Zementierung
tiberkommener Klischees von Ge-
schlechterrollen beigetragen hat.

Erst der «Aidsschock» zu Beginn der
achtziger Jahre bescherte der Sexualer-
ziehung (wahlweise auch Sexualpidago-
gik oder Geschlechtserziehung genannt)
ein Erwachen aus ihrem schulischen
Dornrischenschlaf. Plotzlich erschien es
wieder notwendig, iiber Sexualorgane
und sexuelle Funktionen zu reden, wo-
bei unter dem Gesichtspunkt der Aids-
privention zu Beginn selektive Absti-
nenz deutlich vor Praktiken von «safer
Sex» rangierten.

Erst seit den letzten Jahren mehren sich
die Uberlegungen und Unterrichtsmate-
rialien (z.B. Sielert, Herrat u.a.), die Se-
xualitit ganzheitlich als grundlegende
biologische,
Funktion begreifen und die fiir eine

emotionale und soziale

ficheriibergreifende Sexualerziechung im
Rahmen der Personlichkeitsentwicklung
plddieren und die sich sowohl mit den
bestehenden Vorstellungen von Ge-
schlechterrollen als auch mit der Frage
von «Intimitdt» auseinandersetzen.

Intimitat

Einen wesentlichen Anteil an der Art der
Diskussion und der schulischen Praxis
hat der personliche Bereich, der mit dem
Begriff «Intimitit» umschrieben wird.
«Intimitdt» enthilt dabei verschiedene
Bedeutungsnuancen:

® Synonym fiir Schambereich und Se-

xualitdt (z.B. intime Beziehung)

im Sinne von hoher Vertraulichkeit,
d.h. Ausschluss von Offentlichkeit
(z.B. «Intima», heute Insiderwissen,
und hochst personliche Geheimnisse)
Umschreibung eines — auch in der Ge-
setzgebung geschiitzten - personli-

chen geheimen Schutzraumes oder
Safeinhalts, der durch «Enthiillun-
gen» verletzt werden kann

Etikett fiir die Beschreibung innerster
und personlichster Erlebnisse und Ge-
fiihle.

Dies entspricht in etwa auch der sprach-

lichen Herkunft des urspriinglich lateini-
schen Begriffs als hochste Steigerungs-
form von «intus» (innerlich, vertraut)
iiber «interior» zu «intimus». Dazu ].
Vontobel (1998, S. 18): «dntim> ist, was
nicht alle, sondern nur wenige oder sogar
nur die eigene Person angeht. Intim> ist
der sensible Eigenbereich, den ich ge-
gen aussen mehr oder weniger stark ab-
grenze. Eine bildliche Metapher: Inti-
mitit ist «das eigene Kimmerlein> oder
«das eigene Girtchens.»

«Intimitit» ist aber nicht nur ein Teil
(und eine Funktion) der eigenen Person,
sondern spielt auch als Sphire der Ver-
traulichkeit (und des Vertrauens) in
Freundschaften, Cliquen und anderen
Gruppierungen eine Rolle: z.B. wenn
durch scheinbare Gruppensolidaritit zu
einem Vorfall unter Gleichaltrigen ge-
schwiegen wird, tiber den die Lehrkraft
mit der Klasse reden mochte, obwohl



viele Kinder das Vorkommnis missbilli-
gen. — Ein deutlicher Hinweis, wie unsi-
cher das Vertrauensverhiltnis zwischen
den Gleichaltrigen und zur Lehrkraft ist.
Auch die totalen Briiche von Freund-
schaften zwischen Midchen nach einem
«Geheimnisverrat» illustrieren diesen

Zusammenhang.

Buben in der Schule

Welche Rolle «Intimitit» in einer Schul-
klasse spielt und welche Hemmnisse
sich bei Themen wie Sexualitit und Ge-
schlechterrollen ergeben, lassen sich aus
einigen Beobachtungen zum Verhalten
von Buben in unserem koedukativen
Schulbetrieb erahnen (vgl. auch Schnack
und Neutzling, 1997, S. 127ff).

e Viele Unterrichtsinhalte und Unter-
richtsmittel sind — trotz Koedukation —
immer noch mehrheitlich an den In-
teressen von Buben ausgerichtet. Vie-
le Buben protestieren gegen «weibli-
che» Inhalte wie Hausarbeit u.a. und
setzen ihre Interessen durch. Fiir sie
spielt Begeisterung eine grossere Rol-
le als Notwendigkeit oder Sinnvoll-
Sein.

Buben neigen zum Generalisieren; der

Blick aufs eigene Geschlecht ist wenig
differenziert. Uber viele Sachverhalte
in diesem Zusammenhang kdnnen sie
nur verallgemeinernd und apodiktisch
sprechen.

e Buben sind oft im Vorteil, welil sie sich
vordringen. Sie kommen hiufiger
dran und pflegen mehrheitlich einen
dominant-konkurrierenden Kommu-
nikationsstil gegeniiber Midchen. Sie
gelten deswegen oft als kreativ, intelli-
gent und interessiert, obwohl sie nach-
weislich weniger zum Gelingen von
Unterricht und Lernen beitragen als
die Midchen.

e Weitaus die meisten «Schulstérer»

sind Buben. Sie gelten bei Lehrerin-

nen als Herausforderung in der Rolle
als Lehrerin und Frau. Weibliche Au-
toritit wird dadurch abhiingig von der

Anerkennung durch das «stirkere Ge-

schlecht». Disziplin wird so zum Krite-

rium fiir gelungenen Unterricht. An-
ders ausgedriickt: Lehrerinnen richten
ithren Unterricht an den Buben aus,
damit diese «bei der Stange bleiben»
und nicht storen.

Buben sind weniger konfliktfihig, zei-
gen weniger gruppendienliche Verhal-
tensweisen als Middchen und kénnen
weniger Unsicherheiten und eigene
Mingel akzeptieren. Gruppenverhal-
ten und Gemeinsamkeiten zeigen sich
vor allem «bei einem Feind von aus-
sen».

e Midchen und Frauen werden so zu
Objckten und Sklavinnen (vgl. Fall
am Anfang), die diese Unterdriickung
in ihre soziale Rolle und ihre sozialen
Einstellungen einzubauen haben. Vie-
le Buben scheinen stindig jemanden
zu brauchen, «der keine Ahnung hat».

Parallelen: Samstagabend in der Disco
In der Quartierdisco fiir die Oberstufe
laufen immer die gleichen Szenen ab:
Einige hingen rum und finden keinen
Anschluss. Andere stehen in gemischten
Griippchen herum und unterhalten sich.
Die meisten Middchen tanzen und sind
aufgestellt. Nur hin und wieder Ver-
zweiflung: Die Freundin hat einen «ver-
raten», der Freund ist weg oder hat eine
. Midchen
erscheinen offen, gefiihlsbetont und tro-
sten sich gegenseitig.

Manche der Buben provozieren andere
«anzubag-

andere ... Trinen fliessen ..

oder versuchen Midchen
gern», die solchen Versuchen meist aus-
zuweichen versuchen. Uberall kann man
Bubengriippchen beobachten, die «iiber
die Weiber schnoden» und sich selbst zu
«Supermen» hochstilisieren. Offensicht-
lich herrscht Frust, weil sie nicht so zum
Zuge gekommen sind, wie sie wollen,
oder weil «so eine blode Schnepfe» nicht
von ihrer «Anmache» begeistert ist ...
Sie wirken verschlossen, verkrampft und
hdssig mit ihren abwertenden Bemer-
kungen und leiden ohne Alternativen
vor sich hin. Jede Regung, jede Ausse-
rung wird zum Versuch, das eigene
Selbstwertgefiihl zu demonstrieren und

«cool» zu wirken. Offensichtlich ge-
schlechtsspezifisch unterschiedliche Re-
aktionsweisen, um mit einer vergleich-
Betroffenheit dhnlichen
Situationen fertig zu werden — mit unter-
schiedlicher Wirksamkeit und verschie-
denen Perspektiven fiir die eigene Zu-
kunft.

Im Grunde laufen diese Beobachtungen

baren und

aus dem Freizeitbereich mit denen in
der Schule synchron und zeigen massive
Differenzen der Geschlechterrollen, die.
sich auf ein Miteinander der Geschlech-
ter, auf Umgang und Vertrauen auf Dau-
er kontraproduktiv auswirken.

Sexualitat, Intimitat, Identitat, Selbst-
konzept: Ansatzpunkte zu einer
antisexistischen Bubenarbeit

Sexualitit ist einer der zentralen Berei-
che der Personlichkeit und zugleich ein
Lernfeld, zu dem neben den biologi-
schen Funktionen auch wesentliche so-
ziokulturell notwendige und bedingte
Einstellungen und Verhaltensweisen wie
Vertrauen, Teilen, Zuwendung, Scham,
Takt, Umgang mit Intimitit und Ge-
schlechterrolle gehoren.

Schon Erik Erikson (1970, 1971) hat da-
rauf hingewiesen, dass die Entwicklung
wvon Kindern zur integren Gesamtperson-
lichkeit, also der Aufbau einer tragfihi-
gen und sozialvertriglichen Identitit,
sich mit verschiedenen Schwerpunkten
aufbaut (Urvertrauen gegen Misstrauen,
Autonomie gegen Scham und Zweifel,
Initiative gegen Schuldgefiihl, Leistung
gegen Minderwertigkeitsgefiihl, Identi-
tit gegen Rollenkonfusion, Intimitit ge-
gen Isolation, zeugende Fihigkeiten ge-
gen Stagnation, Ich-Integritit gegen Ver-
zweiflung).

Aufgrund der beobachteten Verhaltens-
weisen von Buben im Lernfeld Sexua-
litdt lisst sich vermuten, dass sie es — zu-
mindest in manchen Entwicklungspha-
sen — in unserem kulturellen Kontext in
der Personlichkeitsentwicklung deutlich
schwerer haben als die meisten Mid-
chen. Dies gilt vor allem fiir Kinder und

Jugendliche aus Familien und Ethnien




mit minnlich-dominantem und sexisti-

schem Hintergrund.

In einer Zeit, in der vielen fast alle Infor-
mationen zuginglich sind, gibt es keine
Geheimnisse mehr und Kindheit wie Ju-
gend machen einer neuen Daseinsform
Platz, in der die Unterschiede zwischen
Kindheit und Erwachsenenalter ver-
schwimmen (vgl. Neil Postman, 1983) -
nicht nur in der Einheitsgrosse XX bei
der Kleidung, im Sporttraining immer
jingerer Champions und Talente, son-
dern auch im Bereich Kindersexualitit
und sexuellem Missbrauch von Kindern
durch Erwachsene.

Bei der Entwicklung eines angemesse-
nen Selbstkonzepts und beim Aufbau ei-
ner stabilen Identitit ist daher gerade fiir
die Buben Hilfe notig, die Orientierun-
gen in die gewiinschte Richtung erlaubt.
Sexualitit und Intimitdt sind von daher

auch «offentliche» Themen der Ent-

wicklung und diirfen nicht linger nur der
Familie und lokalen Traditionen iiber-
lassen werden. Sie sind auch Schulthe-
men, mit denen sich Lehrpline und
Lehrkrifte auf ihrem eigenen Lernhin-
tergrund auseinandersetzen miissen.
Wenn fiir uns also das gesellschaftlich-
demokratische Leitbild der Gleichbe-
rechtigung, der geschiitzten Intimitit
und Identitit sowie der gegenseitigen
Achtung gelten soll, besteht nach heuti-
gen Verhiltnissen Handlungsbedarf. An-
tisexistische Bubenarbeit auch in der
Schule ist ein Ansatz dazu. Dieser darf
sich aber nicht nur auf Themen wie die
Geschlechterrollenbalance zu den Mid-
chen und auf den Abbau des sexuellen
Leistungsdrucks beschrinken, sondern
muss auch Phinomene wie Transsexua-
licdit, gleichgeschlechtliche Sexualitit,
soziale wie emotionale Wahrnehmung
und Intelligenz mit einschliessen.
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Neue Medien - neue Sprache

selbstverstdandlich einen Namen.

Seefahrer und Abenteurer auf
dem globalen Datenmeer

Wenn etwas Neues in die Welt kommt, brauchen wir dafiir

Das ist nicht nur bei

den Kindern so, auch fir Entdeckungen, Erfindungen und
technische Errungenschaften missen neue Begriffe her.
So spiegelt die Geschichte einer Sprache immer auch ein
Stiick weit die Geschichte der jeweiligen Kulturgemein-

schaft.

Wie ein Blick in die 700 Warter des Jahr-
hunderts zeigt, haben uns vor allem die
Medien etliches an Novititen beschert:
Comics, Computer, Fernsehen, Film, Infor-
mation, Kommunikation, Manipulation,
Massenmedien, Pop, Radio, Rock 'n’ Roll,
Satellit, Star, Werbung. Wihrend wir uns
mit Rechtschreibreformen eher schwer
tun und unser orthografisches Sprachver-

halten einem hartnickigen Trigheitsge-

setz unterliegt, scheinen wir die stetige
Erneuerung und Umschichtung des
Wortschatzes recht gelassen hinzuneh-
men. Bevor wir auch nur im Traum daran
denken, Philosophie mit «F» zu schrei-
ben, haben wir uns bereits wieder Dut-
zende von Anglizismen und Neuschop-
fungen angeeignet und unser Alltagsvo-
kabular durch ein Upgrade aktualisiert.
Wir mailen, chatten, scrollen und zap-

Von Daniel Ammann

pen, ohne auch nur mit der Wimper zu
zucken.

Wortschwemme

Die zahlreichen Worterbiicher mit neu-
en Begriffen und Wendungen lassen be-
fiirchten, dass wir tiber kurz oder lang
nichts mehr verstehen, wenn wir nicht
mitmachen und Schritt halten. In der 21.
Auflage des Rechtschreibe-Dudens feh-



	Für eine antisexistische Bubenarbeit in der Schule

